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Der Arbeiter noch durch das Nachspüren dieser oder jener Behauptung 
in seinem weiten Werk eingehen, sondern hauptsächlich am Leitfaden 
seiner Arbeit als Verfasser bzw. Herausgeber einiger Bildbände - ein 
Genre, das im besiegten Deutschland nach dem Versailler Frieden stark 
und glücklich hervorkommt. Zwischen 1930 und 1933 verfertigte Jünger 
vier seltsame Bildbände. Zwei handelten von der Erinnerung und dem 
Begriff des Ersten Weltkrieges: Das Antlitz des Weltkrieges. Fronterleb-
nisse deutscher Soldaten und Hier spricht der Feind. Kriegserlebnisse un-
serer Gegner. In den beiden anderen Bänden steht der Krieg nicht mehr 
im Mittelpunkt, obwohl er ein unentbehrlicher Bestandteil des jeweils 
behandelten Themas ist: der Einbruch des Gefährlichen in den Lebens-
raum und die von ihm hervorgebrachte Wandlung der inneren und äu-
ßeren Welt in Der gefährliche Augenblick; die Wandlung der privaten 
und öffentlichen Welt im Zeitalter der Vorherrschaft der Technik in Die 
veränderte Welt. Eine Bilderfibel unserer Zeit. 
Diese vier Bände habe ich als .seltsam« aus mehreren Gründen be-
zeichnet. Einerseits muß man sagen, daß sie in der Ausgabe der Sämtli-
chen Werke Jüngers im Verlag Klett-Cotta fehlen und daß sie nach deren 
Erscheinen nie wieder abgedruckt worden sind. Zuletzt hat Klett-Cotta 
zwar den Band Ernst Jünger, Politische Publizistik 1919 bis 1933 heraus-
gegeben, der die von Jünger für jene Bücher verfaßten Texte enthält, 
nicht aber die Photogtaphien, die Bildunterschriften und sogar einige 
Texte aus der Originalausgabe von Das Antlitz des Weltkrieges. Es han-
delt sich also um schwer zugängliche Bücher, obwohl die Universität 
Valencia neuerdings eine kritische, beinahe vollständige Ausgabe der 
beiden Bücher über den Ersten Weltkrieg publiziert hat. Andererseits 
werden die Bildbände Jüngers in keiner der ausführlichen Studien er-
wähnt, die vor kaum einem Jahr in Frankreich erschienen sind. Das ist 
besonders auffallend bei Gervereau, der in einem voluminösen Buch das 
Visuelle im 20. Jahrhundert analysiert und mehrere Kapitel dem Ge-
brauch des Bildes im Ersten Weltkrieg und in der Nachkriegszeit wid-
met. Dasselbe ist der Fall in der Sekundärliteratur über Jünger, in den 
neu esten Arbeiten über die sogenannte konservative Revolution und in 
den ausführlichen Studien über die Nationalisierungsprozesse der Mas-
sen, die Ausarbeitung der Erinnerung des Krieges und die Konstruktion 
der modernen Formen der Männlichkeit, wie z. B. in den unentbehr-
lichen Studien von George L. Mosse, die Jünger zwar analysieren, aber 
diese wichtigen Arbeiten ignorieren. 
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Photographien insofern wertvoll, als sie - gewaltige Porträts - es vermö-
gen, den Schmerzen, den Glauben oder den Unglauben, die Hoffnung 
oder die Verzweiflung der Krieger zu fassen: . Aus den Gesichtern und 
der Haltung der Soldaten mußte das große Geschehen herauszulesen 
sem«. 
Obwohl der Herausgeber von Kamerad im Westen behauptet, daß die 
Kriegsphotographien sachliche Berichte geben, hält er es für eine weitere 
Einschränkung der Kriegsphotographie, daß ihre Wirkung . vom Au-
genblick der Aufnahme und von der Wahl des Bildausschnittes« ab-
hängt, letzten Endes also von dem, was dem Photographen .wesentlich. 
erscheint. Bedenkt man aber, daß das Buch über 200 Bilder verschiede-
ner Photographen - die namentlich erwähnt werden - enthält, - so muß 
sich ein einigermaßen der Wirklichkeit entsprechendes Gesamtbild erge-
ben«. Dieser Wert wird dem Bildband als ganzem zugeschrieben: er ver-
mittelt einen Einblick . in das seelische Erleben des Krieges« und ermög-
licht jedem Beschauer, .sich dieses Erleben noch einmal zu gestalten«. 
H. 
Ein ganz anderer Fall ist das Buch von Ernst Friedrich Krieg dem 
Kriege! (1924), das über 180 Photographien enthält. 
Heute fällt uns auf, daß der Autor eines so sorgfältig strukturierten 
Bildbandes, dessen Rhetorik einfach, aber ausgearbeitet ist, verschweigt 
bzw. verkennt, daß seine eigene Arbeit als Bedeutungsintention und 
Sinnausarbeitung viel den nackten Photographien hinzugefügt hat. 
III. 
Wlf gehen jetzt zu Jünger und zu seinen bei den Bildbänden über den 
Ersten Weltkrieg. Für Jünger ist die Photographie ein Produkt, das der 
gemeinsamen Wurzel der ganzen Epoche entsprießt: der Herrschaft der 
Technik und der totalen Mobilmachung der Gesellschaft durch die Ar-
beit. Der massive Charakter der Photographie, die Möglichkeit, daß je-
dermann sein Sehorgan mittels einer photographischen Linse ausweitet, 
ist besonders dem Charakter der Welt angemessen, so wie Jünger ihn 
Anfang der 30er Jahre denkt: »Wlf leben in einer Welt, die auf der einen 
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mensetZen läßt«. Während die anonyme Einleitung zu Kamerad im We-
sten beteuerte, daß die Photo graphie keine Rechenschaft über die gro-
ßen Kampfhandlungen ablegen kann - da sie die Soldaten auf .kleine 
Pünktchen. herabsetzt und ihre psychologischen Gestalten nicht faßt-, 
behauptet Jünger nun, daß die Photographie es ermöglicht, sich .das 
Gesicht des Schlachtfeldes in seiner Ruhe und in der höchsten Steige-
rung seiner Bewegung« zu verschaffen, so wie der Soldat es aus den Grä-
ben und Trichtern oder .von der Höhe des Fluges. beobachtet. 
Bei der LekTÜre des Aufsatzes Krieg und Lichtbild kann man eine 
ständige Parallele zwischen der Entwicklung der Waffen und der Ent-
wicklung der Photographie feststellen. Die rbetorische Strukrur dieser 
Schrift ist so gedacht, daß die Beschreibungen unmerklich von der einen 
zur anderen übergehen. Diese Übergänge rufen beim Leser den Ein-
druck hervor, daß zwischen beiden Ausdrucksfortnen des technischen 
Fortschritts etwas mehr als bloß eine Ähnlichkeitsbeziehung besteht. 
Waffen und Kameras sind gleicherweise . Instrumente eines technischen 
Bewußtseins •. Darüber hinaus bringt die Intensität der Mechanisierung 
mit sich, daß Waffen und Kameras immer »beweglicher und auf wach-
sende Entfernungen wirkungsvoll. werden. Jünger sagt auch, daß Waf-
fen und Kameras Werkzeuge . von besonderer Genauigkeit« sind, was 
sie nicht davon befreit, immer . abstrakter« zu werden: so zeigen es die 
Luftaufnahmen und die Giftgase, die sich über weite Räume erstrecken, 
die Luftoptik, die die Räume entleert und sie auf ein geomerrisches 
Schema reduziert, und die Entwicklung der Artillerie, die die Unter-
schiede der Landschaft nivelliert. Waffen und Kameras werden schließ-
lich in denselben Räumen und unter denselben Umständen ergriffen, 
denn: .Neben den Mündungen der Gewehre und Geschütze waren Tag 
für Tag die optischen Linsen auf das Kampfgelände gerichtet • . So wie 
Jünger von . glückliche[n] Zufallstreffer[n] der Kamera. spricht, sagt er 
auch, daß der . Momentverschluß. von Händen betätigt wurde, -die für 
eine Sekunde auf die Führung des Gewehrs oder der Handgranate ver-
zichteten«. 
Beobachten wir genauer die beinahe 400 Photographien, die Jünger 
für seine bei den Bildbände auswählte, dann bemerken wir einen großen 
formalen Unterschied zwischen diesen Photographien u!ld denjenigen 
der beiden anderen vorhin erwähnten Bildbände Krieg dem Kriege! und 
Kamerad im Westen, die wie gesagt ganz anderen ideologischen und po-
litischen Auffassungen entsprechen (ich werde später diskutieren, ob 
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derselben Ansicht wie Walter Benjamin, der in seiner Kleinen Geschichte 
der Photographie sagt, daß die Bildunterschrift der wesentliche Bestand-
teil einer Photographie ist, weil sie »als Zündschnur den kritischen Fun-
ken an das Bildgemenge heranfuhrt«. Nach Benjamin dient die Bildun-
terschrift dazu, »die Literarisierung aller Lebensverhältnisse« einzu-
begreifen; ohne sie muß -alle photographische Konstruktion im Unge-
fähren stecken bleiben«. Das geht so weit, daß Benjamin die Bildunter-
schrift als den »wesentlichen Bestandteil der Aufnahme« bezeichnet. 
Man hat auf diesem besoin de legender der photographischen Bilder in-
sistiert, besonders im Hinb]jck auf die Kriegsphotographien, denn sie 
haben trOtZ ihres imposanten Scheins keine Bedeurung. Die Bildunter-
schrift bestimmt die Richrung, in die das Bild . spricht«, das auf diese 
Art und Weise zu einer Übersetzung bzw. zu einer Rechtfertigung der 
Aussage der Bildunterschrift wird. Zwischen Bild und Unterschrift fin-
det so eine Wechselbeziehung, ein visueller Rückprall start, so daß beide 
Lesarten einander ergänzen und berichtigen. Dieser Vorgang der Lek-
türe des photographischen Bildes geschieht vor allem beim publizierten 
Bild, das Tageszeirungen und Zeitschriften illustriert. Das ist die Art 
Bild, die Jünger gebraucht, um seine Bildbände zu verfertigen. 
Alles bisher Ausgeführte wird eher gezeigt als gesagt in den Bildbän-
den. Einige kurze Fallanalysen können als Nachweis dienen. Manchmal 
beschränkt sich die Arbeir Jüngers darauf, ein Bild einer Reihe zweier 
Bilder hinzuzufügen, die er vorgefunden har. 
Im Abschnitr V. dieses Aufsarzes werde ich andere Fälle analysieren, 
die aufdecken, wie Jüngers Auffassung und sein Gebrauch der Phoro-
gtaphie mir einigen seiner wichtigsren merapo]jtischen Begriffe in Ver-
bindung stehen und dazu beitragen können, seine besondere Stellung in 
der sogenannten konservativen Revolution zu erhellen. Ich werde auf 
dieses Problem nur ganz kurz eingehen können. 
IV. 
Kommen wir jetzt auf den Vergleich mit den anderen Bildbänden zu-
rück. Jünger wäre zwar mit Kamerad im Westen darin einverstanden, 
daß die Erfahrung des Krieges prismatisch, kaleidoskopisch, einer kom-
plexen photographischen Ausarbeirung bedürftig ist. Die Unterschiede 
sind aber groß. Während das anonyme Buch eine Art epoche vertrat, die 
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Jünger lehnt es ab, das Phänomen des Krieges, dessen Schrecken und 
Gewalt er persönlich erfahren hat, aus einem rhetorischen, wohlgemein-
ten Pazifismus zu behandeln, den die Geschichte Lügen gestraft hatte 
und den sie kurz danach wieder Lügen strafen würde. In diesem Punkt 
war er mit Friedrich einverstanden, der der bolschewistischen Linken 
angehörte. Auch dieser verwirft die . bürgerlichen Pazifisten, die nur mit 
Händestreicheln, mit Teegebäck und frommem Augenaufschlag Kriege 
zu bekämpfen suchen«. Jünger ist sogar gewissermaßen mit Stefan 
Zweig einverstanden, der aus einer ganz anderen Stellung spricht: Zweig 
beschreibt sich selbst in seinen Memoiren als Österreicher, Jude, Schrift-
steller, Humanist und Pazifist. Denn Zweig - der interessanterweise sich 
als einen Vortragenden versteht, dessen Rede sich der Diapositive be-
dient, da das Zeitalter die Bilder liefert und er die Wörter hinzufügt -
sagt über sein WerkJeremia, das er mitten im Krieg verfaßte und das in 
der Nachkriegszeit einen massiven Erfolg hatte, daß es ihm keinesfalls 
darum ging, einen Pazifismus zu vertreten, der auf der Binsenwahrheit 
basiert, daß der Friede besser als der Krieg ist. Ihm ging es um die see-
lische Überlegenheit des Besiegten, um die innere Verhärtung, die jede 
Art Macht beim Menschen bewirkt, und um die moralische Erstarrung, 
die der Sieg bei ganzen Völkern bewirkt, während die Niederlage die 
Gesinnungen erschüttert und tiefe und schmerzvolle Furchen in die 
Seele zieht. 
Jünger denkt zwar, daß der Krieg Besiegte und Sieger hervorgebracht 
hat, aber er ist der Ansicht, daß die Grenzlinie nicht zwischen siegenden 
und besiegten Nationen läuft. In Der gefährliche Augenblick, dem ande-
ren Bildband von 1931, wiederholt er seine Überzeugung - die auch in 
vielen anderen Texten jener Zeit vorkommt, wie Der Arbeiter, Die totale 
Mobilmachung, Über den Schmerz und die Texte aus den hier behandel-
ten Büchern -, daß der Erste Weltkrieg eine Auseinandersetzung nicht 
bloß zwischen Nationen, sondern vor allem zwischen Zeitaltern gewe-
sen ist. Deshalb . gibt es sowohl Sieger wie Besiegte bei uns zu Land. 
Sieger sind jene, die wie die Salamander durch die Schule der Gefahr 
hindurchgegangen sind. Nur diese werden sich in einem Zeitalter be-
haupten, in dem nicht mehr die Sicherheit, sondern die Gefahr die Ord-
nung des Lebens bestimmt«. In diesem Zusammenhang kann ich leider 
nur von den beiden Bildbänden über den Weltkrieg sprechen. Ich kann 
also nur sagen, daß die Gefahr, von der Jünger spricht, nicht nur in der 
bewaffneten Auseinandersetzung besteht, sondern es handelt sich um 
126 
Die frühe Kritik des abstrakten PazifISmus bei Emst}ünger 127 
- der Ansicht waren, daß es schwer sein würde, dieses übernationale 
Vorhaben nach dem Versailler Frieden durchzufüh;-en, als das Rhein-
land, das Saasland und Mainz noch von ausländischen Truppen besetzt 
waren. Zweig gab aber erst auf, als Barbusse die Sowjetunion besuchte, 
sich davon überzeugte, daß die universale Brüderschaft von den bürger-
lichen Demokratien nicht zu verwirklichen was, und dann versuchte, 
Clairte in ein Werkzeug des Klassenkampfes umzuwandeln. Jünger be-
hauptet entschieden in Die totale Mobilmachung: .Nichts kann diesen 
Satz besser bestätigen als die Tatsache, daß während des Krieges Kräfte 
aufzutauchen vermögen, die gegen den Krieg selbst gerichtet sind. Den-
noch sind diese Kräfte den Mächten des Krieges enger verwandt als es 
scheinen mag. Die totale Mobilmachung wechselt ihr Gebiet, nicht aber 
ihren Sinn, wenn sie statt der Heere des Krieges die Massen des Bürger-
krieges in Bewegung zu setzen beginnt«. Das heißt: die totale Mobilma-
chung mobilisiert entweder den Pazifismus im Sinne des Krieges, wie es 
bei Basbusse und Friedrich der Fall ist, oder macht ihn unbedeutend, ein 
.Pathos [ .. . ), das hinter jedem Schreibtisch Europas so billig zu erzeu-
gen ist« wie Maschinengewehre und Giftgase. 
Aufschlußreich für beide Aspekte ist das Manifest, das hundert fran-
zösische Schriftsteller und Künstler unterzeichneten: Les Allemands de-
strueteurs de cathedrales et de tresors du passe. Memoire relati/ aux bom-
bardements de Reims, Arras, Senlis, Louvain, Soissons, etc. (Die 
Deutschen zerstören die Kathedralen und die Schätze der Vergangen-
heit. Bericht über die Bombasdierung von Reims, Arras, Senlis, Löwen, 
Soissons usw.). Diese propagandistische Veröffentlichung, mit vielen 
Photographien und Dokumenten, beginnt mit den Worten: .An die aus-
ländischen literarischen und künstlerischen Vereine und an alle Freunde 
des Schönen, damit sie das Zerstörungssystem der deutschen Waffen 
kennen. Der vorliegende Bericht wird ihnen dasgebracht von [ ... )«; es 
folgten die hundert Unterschriften: darunter stehen Maurice Barres, 
Pierre Bonnard, Emile Boutroux, Paul Claudel, Debussy, Gabriel Faure, 
Andre Fontainas, Anatole France, Andre Gide, Pierre Loti, Aristide 
jaálloú=Matisse, Claude Monet, Odilon Redon, Auguste Rodin, Ed-
mond Rostand, Paul Signac usw. Diese eindeutig nationalistische Propa-
ganda bezweckt, die Deutschen als Barbaren zu beschimpfen, die nicht 
nur mit dem Wahren und Guten, sondern auch mit dem Schönen ver-
feindet sind. Merkwürdigerweise stebt im Vortitel ein Satz, der Jünger 
hätte lächeln lassen und uns jetzt lächeln läßt (selbstverständlich konnte 
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Raum auf Gebiete über, die ihr zunächst sehr fernzuliegen scheinen«. 
Ein Symptom dafür ist, .daß man Trotzki nach seinem Kommando über 
die Rote Armee die Aufgaben der industriellen Rüstung, insbesondere 
der Elektrifizierung des Landes übertragen konnte, wie es symptoma-
tisch ist, daß Mussolini eine intensive Maßnahme zur Steigerung der 
landwinschaftlichen Produkte als die ,Getreideschlacht' bezeichnen 
konnte«. In ihrer abstrakten Gestalt bedeutet die totale Mobilmachung 
eine immer größere Machtkonzentration im Staate und eine Offensive 
gegen die Freiheit des Einzelnen, so daß am Ende der Einzelne nichts 
mehr zu verantworten hat. Deshalb ist die sowjetische Planwirtschaft 
aufschlußreich für einen allgemeinen Vorgang: die Zusammenfassung al-
ler Bemühungen. Sie ist aber auch aufschlußreich für die Zusammenar-
beit zwischen dem Generalstab und der Industrie in den USA. Letzten 
Endes wird die Planwinschaft - eine der letzten Folgen der Demokratie, 
die sich gegen die Demokratie selbst wenden - zur Entfalrung der Macht 
im allgemeinen. 
Was die Tendenzen angeht, die der Weltkrieg zutage gefördert hane -
in diesem Zusammenhang muß ich mich auf sie beschränken -, verhält 
es sich so, .daß selbst eine reine Demokratie den Übergang zur straffen 
Zusammenfassung der Gewalt, durch die sich Kampf- und Arbeitskraft 
vereinigen, leichter zu vollziehen vermag«. Die tOtale Mobilmachung 
zeigt sich im Krieg an vielen Phänomenen: die Kontrolle und Planung 
der Rohstoffe und der Versorgung, die Umwandlung des Arbeitsver-
hältnisses in ein Militärverhältnis, die Zivildienstpflicht, die Militari-
sierung der Handelsflone, die ungeahnte Ausdehnung der Befugnisse 
des Generalstabs und die Gleichsetzung von militärischer und poli-
tischer Führung . • Neben den bewaffneten Heeren entstehen die moder-
nen Armeen der Landwirtschaft, der Ernährung, des Verkehrs, der Pro-
paganda, der Wissenschaft, der Industrie; aus ihrer nach soldatischen 
Grundsätzen aufgebauten Zusammenarbeit wächst das Bild eines neuen 
Krieges auf, eines Arbeitskrieges, der den Lebensraum der kämpfenden 
Völker lückenlos und pausenlos erfüllt«. 
v. 
Sind diese Ideen typisch für einen Rechtsradikalen und einen kriegs-
lüsternen Nationalisten, der propagandistisch den Krieg, dessen Ursa-
130 Nicolas Sanchez Dura 
Gervereau setzt in seiner QO'KUlmenae.n:e:n 
20. 
Die frühe Kritik des abstrakten Pazi[zsmus bei Ernst Jünger 131 
Krieg - sowohl in Bezug auf die rein militärische Entwicklung als auch 
in Bezug auf die graphische Mobilmachung, die er zur Folge hatte -
nicht einheitlich ist. Es gibt etwa drei Perioden: 1914-1915, 1916 als 
Übergangsperiode (das Jahr von Verdun), 1917-1918. Die erste Periode 
ist die Zeit der rücksichtslosen Propaganda (es wird allgemein aner-
kannt, daß Franzosen und Engländer hier den Vorsprung vor Deutschen 
und Österreichern hatten), während ab 1917 die Vorstellung sich an die 
Müdigkeit, an das unerhörte Gewicht des Grabenkrieges und des endlo-
sen Wartens anpaßt. Sogar in dieser Periode wendet sich die Kriegspu-
blizistik jedoch nicht von der nationalistischen Propaganda der ersten 
Periode ab: . seit 1914-1915 dienen die hungrigen Kinder, die Mütter, die 
Blutbäder nicht dazu, den Krieg darzustellen, sondern dazu, den Feind 
zu denunzieren«. Daher richtet die Photographie, als deren massiver 
Gebrauch als gedruckte Photographie und deren Unterwerfung unter 
den Mechanismus der Zensur und der Selbstzensur anfangen, die Gestalt 
des getöteten poilu so ein, daß die Wunden in den Armen oder in den 
Beinen erscheinen, nicht aber als große Verstümmelungen, wie die be-
rühmten gueules cassees, die in Friedrichs Buch Krieg dem Kriege! zu 
sehen sind. Auch daher sieht man ab 1917 in den Straßen Österreichs 
und Großbritanniens Plakate mit den Bildern verstümmelter Soldaten, 
oder in Deutschland und Frankreich die Bilder verstünunelter Soldaten, 
die sich in das Arbeitsleben wiedereingliedern. Gervereau betont ausge-
rechnet den ständigen Fehler, diese Bilder im Lichte des Nachkriegs-
Pazifismus zu interpretieren, denn ihr Ursprung und ihr anfänglicher 
Gebrauch waren ganz andere: sie denunzieren nicht das Entsetzen des 
Krieges, sondern die Barbarei des Feindes. 
Im Einklang mit dem allgemeinen Standpunkt, den ich entwickelt 
habe, verwirft Jünger sowohl den »Appell an die Abscheu vor dem Lei-
den« als auch .die billige Schönfärbung einer so ernsten Angelegenheit, 
wie sie durch den Krieg verkörpert wird«, da sie sich nicht an »die ei-
gentlich sittlichen Eigenschaften im Menschen« richten. Ich habe gesagt, 
daß seine Bildbände letzten Endes vom Begriff der totalen Mobilma-
chung - sowie von dessen Verbindung mit der Kritik an einen bestimm-
ten Pazifismus und an den FortSchrittsbegtiff - strukruriert werden. 
Eine vergleichende Analyse einiger Fälle kann dies zeigen. 
Eine Doppelseite aus Hier spricht der Feind ist folgendermaßen pho-
togesetzt. 
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Weder in den Bildern noch in ihrer Verbindung mit den knappen Un-
terschriften gibt es politische Vehemenz, Haß, Verachtung des Feindes. 
Das wird offensichtlich, wenn man einige damals geleende Faktoren be-
rücksichtigt, die heute in Vergessenheit geraten sind. Zum Beispiel: es 
war üblich in der zweiten Phase des Krieges, englische Soldaten darzu-
stellen und zu beschimpfen. Das hing damit zusammen, daß Deutsch-
land und Österreich der Meinung waren, daß Englands Teilnahme am 
Krieg bloß ein ökonomisches Kalkül seitens einer Kolonialmacht war, 
die sich jetzt aus purem Interesse mit ihren traditionellen Feinden ver-
bündete. Man erinnerte ironisch an Napoleon in Sankt Helena, sogar an 
Jeanne d'Arc, die als Symbol des nationalen Widerstandes gegen das wil-
helminische Deutschland wiederbelebt worden war; die Franzosen be-
sranden auf einem Krieg, der nur den Engländern zugute kam. In Hier 
spricht der Feind sind nun die englischen Soldaten reichlich anwesend. 
Wie Das Antlitz des Weltkrieges mit dem Bild eines deutschen Wächters 
beginnt, so beginnt dieses Buch mit dem Bild dreier englischer Soldaten 
in einem Graben: zwei spähen über den Graben hinaus, ein Unteroffi-
zier beobachtet die Front mit einem auf das Bajonett gesetzten Spiegel. 
Die englische Infanterie und Artillerie sind in allen ihren Zuständen zu 
sehen: beim Angriff, tote Soldaten in den Gräben, im Schlamm versun-
kene Soldaten in Flandern, bei den strategischen Bewegungen, bei der 
Luftabwehr gegen die Zeppeline und die Luftwaffe, die ganze 46. Divi-
sion grüßt euphorisch, auf dem Wüstenmarsch in Palästina, als Gefan-
gene usw. Auf dieselbe Art und Weise werden die französischen, italieni-
schen, russischen und deutschen Truppen dargestellt. Auch die Kolo-
nialtruppen der französischen und der britischen Armee. 
Dieser letzte Aspekt ist besonders wichtig: es handelt sich um das, was 
Gervereau als »rassistische Konstruktion des Hasses gegen den Feind. 
bezeichnet. Denn in diesem Aspekt zeige sich der ganze mögliche 
Ethnozencrismus und die größte Zweideutigkeit im Hinblick sogar auf 
die . eigenen Eingeborenen«. Die Bilder der afrikanischen Truppen (be-
sonders die Bilder der Schützen aus Senegal, die aus dem ganzen franzö-
sischen Westafrika stammten, sowie die Bilder der . Türken«, die aus 
Nordafrika stammten) wurden öfter gebraucht als die Bilder der asiati-
schen Truppen, und zwar mit rein rassistischen Zwecken. Die späteren 
Sieger sagen, daß der deutsche Soldat häßlich, geschmacklos (man muß 
bloß sehen, was er ißt), ein latenter Homosexueller und physisch min-
derwertig ist. Im Zusammenhang mit den Anklagen wegen Militarismus 
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und Mißachtung des Völkerrechts werden die deutschen Soldaten als 
unzivilisierte Barbaren dargestellt, die noch wilder als die Wilden, als die 
Tiralleurs du Senegal sind, die im Vergleich zu diesen primitiven Hun-
nen plötzlich zu Zivilisierten werden. Das hindert die Franzosen nicht 
daran, ihre eigenen Kolonialsoldaten mit dem Messer im Mund (wie 
später die Kommunisten), auf den Gräben springend, als Supermachos 
darzustellen, deren Bestialität sich in eine übermäßige Märuilichkeit um-
wandelt, die an die Kategorie der Person nicht reicht. Dieselben Gestal-
ten haben die entgegengesetzte Bedeutung auf der deutschen Seite: die 
Afrikaner sind grausam, sie vergewaltigen die Frauen (sogar diejenigen 
ihrer Verbündeten, die sich manchmal über eine solche Märuilichkeit 
freuen), sie achten die Gesetze des Krieges nicht, sie kennen die Ehre 
nicht. Der Aufruf An die Kulturwelt! der 93 deutschen Intellektuellen, 
der die angeblichen Greueltaten der deutschen Truppen Lügen straft, 
besteht auf diesem Punkt: die Artneen der Feinde sind eine Mischung 
von Rassen, das Ergebnis einer veralteten Zivilisation im Gegensatz zur 
deutschen Kultur. 
Keiner dieser Aspekte kommt bei Jünger vor. Die große, retuschierte 
Übersicht der Truppen und des Kriegsbedarfs im Hafen von Algier zeigt 
bloß die Bewegung der Waffen, der Truppen und der Geräte, sowie die 
Seetransporte. Das Bild einer Zuaven-Einheit beim Angriff steht in der 
Nähe des Bildes einer französischen Einheit bei der Einstürmung des 
FortS von Louvemont: beide Bilder sind Übersichten, von hinten aufge-
nommen, in bei den nimmt man die große Herausforderung wahr, der 
die Soldaten gegenüberstehen, und die Unterschriften sind gleich knapp 
und deskriptiv: »Französische Sturmtruppen bei Louvemont«, »Eine 
Zuavenabteilung geht zum Angriff vor«. Die Unterschrift eines Bildes, 
das als eine ethnographische Beschreibung gelten könnte, heißt wie folgt: 
»Angehörige des Eingeborenen Arbeitskontingents veranstalten einem 
englischen General zu Ehren einen Kriegstanz«; unter diesem Bild gibt es 
ein anderes Bild, dessen Unterschrift so lautet: - Der englische General 
spricht dem Häuptling seinen Dank aus«, und eine gute Zahl englischer 
Offiziere umgeben den General und den Häuptling mit seinen Macht-
symbolen. Das Feldlager der anamitischen (indochinesischen) Truppen 
unterscheidet sich nicht vom Feldlager der europäischen Truppen usw. 
Noch bedeutender ist die Porträtsgalerie, die unter dem Titel »Typen 
unserer Gegner. in Das Antlitz des Weltkrieges steht: der Franzose, der 
Belgier, der Italiener, der Engländer, der Schotte, der Serbe, der Russe, 
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der Amerikaner, der Indianer (d. h. der in einer Kolonie geborene Eng-
länder), der Portugiese, der Tscherkesse, der Anamit, der Japaner, der 
Inder, der Araber, der Zuave, der Neger aus Neu-Guinea, der Senegal-
Neger, der Sudan-Neger, der Somali-Neger und der Neger aus Franzö-
sisch-Guinea. Alle Porträts sind derselben An: alle Gesichter sind aus 
derselben Endernung porträtiert, so daß nur das Gesicht und der Kör-
per bis zu den Achseln erscheint, alle Soldaten tragen ihre militärische 
Kleidung, alle haben denselben halb melancholischen, halb vertieften, 
auf jeden Fall ernsten Blick. Nichts weist hier auf Haß oder Karikarur 
hin, alle Soldaten sehen so aus, als sollten sie Revue passieren. Es handelt 
sich um einfache Soldaten, um keinen Offizier, um keinen General. Alle 
werden als Gegner, nicht als Feinde bezeichnet. 
Ich kann auf aUe Gemeinplätze der graphischen Gestalrung der natio-
nalistischen und kriegslüsternen Propaganda nicht eingehen, denen Jün-
ger sich entzieht. Es ist aber wichtig, auf zwei weitere Aspekte hinzu-
weisen, nämlich auf den Gebrauch des Bildes der Frau und auf den 
Gebrauch der religiösen Rechdertigung. 
Was die Frau angeht, handelt es sich selbsrverständlich um eine Gestalt 
der Etappe, die an der Front nur als Krankenschwester, als Ersatzmutter 
erscheint, die tröstet, ermutigt und heilt. Die Frau ist eine Gestalt der 
Großzügigkeit, die ihre Söhne und ihren Ehemann für das Vaterland op-
fert. Sie ist nicht nur eine Metapher der sich opfernden und geopferten 
Nation, sondern sie ist auch die treue Ehefrau, oder auch die jubelnde 
Frau, die sich jener An Patriotismus nicht widersetzen kann, die darin 
besteht, in die Arme des zurückkehrenden oder des schützenden Solda-
ten zu fallen. Bei Jünger gibt es wenige Bilder mit Frauen. Manche Kran-
kenschwester, manche Bäuerin, die den englischen Soldaten Apfelsinen 
anbietet. Um so wichtiger ist also eine Doppelseite am Ende von Hier 
spricht der Feind: rechts sieht man ein Regiment russischer Soldaten, das 
irgendwo in der Osdront marschiert, links sieht man ein Regiment, das 
aus Frauen besteht. Die BildunterschrUt lautet: . Die Fahne des Frauen-
regiments«. Es kann nicht anders sein für denjenigen, dessen Denken auf 
der totalen Mobilmachung gründet, die die Bande verflüchtigt, um die 
Mobilität in allen Bereichen zu verbessern. 
Was die religiöse Rechdertigung des Krieges angeht, nimmt ihre gra-
phische Mobilmachung die Gestalt einer KonsteUation an, deren Bezie-
hungen sich über alle Bereiche ausbreiten: von den Gestalten des Marty-
riums, die in den Trauerfeiern allgegenwärtig sind, bis zur Nation als 
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Jungfrau-Mutter. Wir können uns an Gervereaus synthetischer Formu-
lierung orientieren, die sich auf den französischen Fall bezieht: .Die Fa-
milie wird immer hervorgehoben. Eine konservative Familie - die große 
Nation, die Erstgeborene der Kirche -, in der die Rolle der Ehefrau-
Mutter-Liebhaberin wesentlich ist. Sie kämpft unter dem Schurz der 
Jungfrau-Mutter«. In Deutschland sind das .Gott mit uns! « und das 
- Gott strafe England! « allgegenwärtig. Bei Jünger gibt es kein einziges 
Bild religiöser Rechtfertigung. Nur auf einem Bild sieht man einen Po-
pen im Hintergrund eines Stalls, der als Feldlazarett fungiert. Im Bild 
herrschen aber die russischen Soldaten vor, die auf Strohbündeln liegen, 
wie früher die Tiere. Das Bild spricht von der sanitären Not, vom 
Schmerz und von der Trostlosigkeit der Verwundeten, die auf den Pre-
diger mit seinem pompösen Kleid nicht achten. 
Das bedeutendste Bild steht aber am Ende des Bandes Das Antlitz des 
Weltkrieges. Die Bildunterschrift des ersten Gegenumschlags, wo der 
wachende Soldat zu sehen ist, lautet wie gesagt .Ruhe vor dem Sturm«. 
Dieses andere Bild entstammt dem ersten Band des Großen Bilderatlas 
des Weltkrieges 1914-1919 (S. 9); Jünger fügte ihm folgende Unterschrift 
hinzu: -Die Ruhe nach dem Sturm. Ein Feldkreuz, dessen Christfigur 
unversehrt blieb«. Es handelt sich um ein Bild imposanter Ausdrucks-
kraft, das viele Deutungen hervorruft. Unter einem Himmel mit großen 
Wolken, zwischen denen die Sonnenstrahlen durchscheinen - wie nach 
einem Sornmerregen im September am MitteLneer oder im Frühling in 
England -, steht im Vordergrund ein Monolith, der von einem vierecki-
gen Eisengitter umgeben ist. Auf ihm hebt ein Christus seine Arme in 
den Himmel empor, das Kreuz fehlt aber, so daß er zu schweben scheint. 
Sein Gleichgewicht ist prekär, denn er stützt sich auf dem Monolith nur 
mit einer Fußspitze. Einige Sträucher wachsen im kleinen Raum des 
Gitters und klettern durch die Steine; ringsum ein weites grünes Feld; 
wir wissen nicht, ob das die gediehene Saat oder der Busch ist. Das ist 
die letzte bebilderte Seite vor dem Verzeichnis der Abbildungen; vor iIrr 
gibt es aber siebzehn Bilder mit Leichen in allerlei Stellungen: in großen 
Mengen, vereinzelt, in eingestürmten Gräben, in der Westfront, in der 
Ostfront, Russen, Franzosen, Engländer, vielleicht auch Deutsche, da ei-
nige Bilder in Galizien aufgenommen wurden, wo die Deutschen und 
die Österreicher eine große Niederlage erlitten. Danach steht das Bild 
dieses beunruhigenden Christus unter einern unbestimmten Himmel, 
Licht und Schatten über einern Feld, das gewaltig grünt. 
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Die Ruhe nach dem Srurm. 
Ein Feldkreuz, dessen Chrisrusfigur unversehn blieb 
Ist Christus das Symbol der Auferstehung nach dem Martyrium? der 
Auferstehung der Gefallenen? der Auferstehung ihrer Vaterländer, die 
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VI. 
Die frühe Kritik des abstrakten Pazi[ßmus bei EmstJünger 141 
kette - die bei der Rhetorik des Aristoteles beginnt - zu verfolgen, in der 
das Problem behandelt wird, inwieweit die Entfernung moralische 
Gleichgültigkeit über das Los der Menschen mit sich bringt. Der Kno-
tenpunkt dieser Kette sind mehrere Texte Diderots, wo er behauptet, 
daß die Entfernung in der Zeit und im Raum jede Art Gefühl schwächt: 
der Mörder, der nach China flieht und nicht sieht, wie in Paris sein Op-
fer sich zu Tode blutet, kann keine Reue darüber empfinden, da das Ge-
fühl nicht der Schande um die begangene Tat, sondern der sozialen Ab-
lehnung und Strafe hervorquillt. Die Tugend - sagt Diderot - hängt so 
stark von der Intensität unserer Empfindungen und Wahrnehmungen 
der äußeren Dinge ab, daß die Bünden inhuman sind. Unter allen sinn-
lichen Reaktionen, die das Mitleid mit dem Schmerz erregen, nehmen 
die Bünden nur die Wehklagen wahr: welchen Unterschied gibt es also 
für einen Bünden zwischen einem Menschen, der uriniert, und einem 
Menschen, der verblutet, ohne sich zu beklagen? Diderot sagt entspre-
chend im Brief über die Blinden, daß in Abwesenheit der Angst vor der 
Strafe viele Menschen eher bereit wären, einen anderen Menschen aus ei-
ner solchen Entfernung zu töten, daß er wie eine Schwalbe aussieht, als 
einen Ochsen mit ihren eigenen Händen abzuschlachten. 
Diese neue literarische Variante des moralischen Problems, die Be-
trachtung aus der Feme des zu vernichtenden Menschen - bis er wie 
eine Schwalbe aussieht -, wird zu einer neuen Auffassung des Problems. 
Die Frage ist nicht mehr, ob man nach China flieht, um das Opfer nicht 
sehen zu müssen, sondern ob man dazu bereit ist, einen entfernten Men-
schen zu töten, z. B. einen alten chinesischen Mandarin, von dem man 
nichts weiß. Ginzburg sagt, daß diese neue Version, die in Chateau-
briands Genie des Christentums im Zusammenhang mit Diderot er-
scheint, irrtümlicherweise Rousseau zugerechnet wird, weil Balzac auf 
ihn hinweist, wenn er in Vater Goriot die Gestalt des hypothetischen 
chinesischen Mandarins gebraucht, um die moralischen Zweifel Rasti-
gnacs darzustellen. Sogar Adam Smith scheint in seiner Theorie der mo-
ralischen Gefühle unter dem Einfluß von Diderots erster Version des 
nach China fliehenden Mörders zu stehen: . Sollte er [d. h. ein mitleidi-
ger Europäer, der darüber nachdenkt, daß daS chinesische Reich von ei-
nem Erdbeben könnte verschluckt werden] morgen einen Finger verlie-
ren, dann würde er nicht schlafen können; er wird aber ruhig auf den 
Resten von hundert Millionen Geschwistern schnarchen, falls er sie nicht 
kennt. Die Zerstörung jener gtoßen Menge wird ihm ein weniger inter-
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anzunähern, damit die Menschen nicht wie jene fernen Schwalben sind, 
die nach Diderot sehr leicht zu töten sind. Die Soldaten waren nur noch 
als »kleine Pünktchen« sichtbar, wie der Herausgeber von Kamerad im 
Westen es beklagt. Kleine Pünktchen in einem auch abstrakten Raum, 
der in seinen Linien und Gestalten sowohl von der Photogtaphie als 
auch von den Waffen bestimmbar ist: beide werden immer abstrakter. 
Im letzten Abschnitt von Die totale Mobilmachung stellt Jünger fest: 
»Die Abstrakthe.it, also auch die Grausamkeit aller menschlichen Ver-
hältnisse nimmt ununterbrochen zu«. Er denkt, daß der technische 
Fonschritt beginnt, die Völker sich in Fonnen zu unterstellen, »die von 
denen eines absoluten Regimes bereits wenig unterschieden sind«, so 
daß: »An vielen Stellen ist die humanitäre Maske fast abgetragen, dafür 
tritt ein halb grotesker, halb barbarischer Fetischismus der Maschine, ein 
naiver Kultus der Technik hervor«. 
Carlo Ginzburg stellt fest, daß Flugzeuge und Raketen die Vermutung 
Diderots bestätigt haben, daß es einfacher ist, einen Menschen zu töten, 
der so groß wie eine Schwalbe ist. Und er behauptet: -der bürokratische 
Fonschritt ist in dieselbe Richtung gegangen, wodurch er es ermöglicht, 
eine große Anzahl Individuen so zu behandeln, als wären sie Nummern: 
eine andere sehr wirksame Art und Weise, sie aus weiter Entfernung zu 
betrachten«. Ginzburg zieht in diesem Aufsatz - der bedeutenderweise 
sein Beitrag zu den Oxford Amnesty Lectures unter dem Titel »Men-
schenrechte und Geschichte« ist - folgenden Schluß: er fürchtet, daß die 
Ausdehnung unseres Mitleids auf entfernte Menschen nur ein rheto-
rischer Akt ist, denn unsere Fäb.igkeit, die Gegenwart, die Vergangenheit 
und die Zukunft zu zerstören, ist viel größer als unsere »magere morali-
sche Einbildungskraft«. Jüngers Uneil in jener Zeit war nicht weniger 
skeptisch. Die Skepsis Ginzburgs scheint auf Überlegungen über die 
menschliche Natur zu basieren, über eine moralische Einbildungskraft 
nämlich, die wenigstens in unserer historischen Tradition sich seit den 
Zeiten des Aristoteles nicht wesentlich geänden hat. Das Denken Jün-
gers ist hingegen historisch vermittelt. Er spricht aus einer konkreten 
Ze.it - aus dem besiegten Deutschland und aus dem Scheitern der euro-
päischen Projekte - und von ganz präzisen Entfernungen: von denjeni-
gen, die sich aus dem Krieg zwischen den Europäern und aus dem Tech-
nisierungsprozeß des gesellschaftlichen Lebens ergeben, der die Indi-
viduen in eine Masse, in einen Mobilisierungsprozeß umwandelt, so daß 
alles Funktion des Staates wird und die Freiheit des Einzelnen still-
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:-:'Die Besirzer der in diesem Aufsatz 
intensiver Recherche nichr: ermittelt werden. 
PhotQs konnten trotz 
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